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Wochenchronik.
Schweiz.

Die vielgenannteste Stadt des Universums ist in
dieser Woche Genf, wo sich die wichtigsten weltpolitischen

Ereignisse vollziehen. Lange schon vor dem
Beginn der 7. Völkerbundsversammlung
haben zahlreiche internationale Kongresse und Kurse
eine Atmosphäre vorbereitet, die dem Werk der
Reorganisation des Völkerbundsrates und der
Aufnahme Deutschlands in den Völkerbund
förderlich sein muhten. Erinnert sei nur an den am
8. September abgeschlossenen Weltfriedenskongreß,
an die Veranstaltungen der interparlamentarischen
Union und der Anhänger der obligatorischen Schieds-
gerichtsbarkeit, an den europäischen Nationalitäten-
kongreß, an den Kongreh der internationalen
Hochschulvereinigung für den Völkerbund, an den
Sommerkurs der Frauenliga für Friede und Freiheit.
Den würdigen Auftakt bildete der Gottesdienst am
S. September in der altehrwllrdigen Kathedrale St.
Pierre, an dem der Bischof von Upsall, Nathan
S oeder blo m, der hervorragende Leiter der
Weltkirchenkonferenz, den Segen Gottes für die Arbeit
der Völkerbundsversammlung erflehte.

Als der Völkerbundsrat am 4. September den
Vorschlägen der Kommission für die Reorganisation
zustimmte und damit den Weg für die A u f n a h me
Deutschlands erschloß, da ging ein Strom der
Beruhigung von Genf in die Lande hinaus. Bedauerlich

ist es, daß Spanien die Ablehnung seines
Anspruchs auf einen ständigen Sitz im Völkerbundsrat

damit quittiert, daß es sich vom Völkerbund
zurückzieht. Doch ist anzunehmen, daß es sich um ein
vorübergehendes „Desinteressement" handelt und daß
der in Genf sehr beliebte Vertreter Spaniens, Gui-
nones de Leere, bald wieder in die Reihen der
Delegierten zurückkehrt.

Bundesrat M otta hat sich als Präsident der
Reorganisationskommission wiederum als ein geschickter

Politiker und Diplomat erwiesen und nicht
umsonst hohe Anerkennung geerntet. Es wird eine
denkwürdige Stunde sein, wenn er dem schweizerischen

Parlament in Bälde über die Genfer
Vorgänge Bericht erstattet; sein Name bleibt mit der
Aufnahme Deutschlands verbunden, ist er doch als
Erster in der Völkerbundsversammlung für dieselbe
eingestanden. Wenn die Zusicherungen führender
Männer in Genf sich bewähren, so sind zur Stunde,
da dieser Bericht zum Druckorte reist, alle Hindernisse

beseitigt. Der große Akt, der Deutschland in den
Völkerbund einreiht, kann sich vollziehen. Frau W i l-
I o n, die an den Eenfersee geeilt ist, um den Augenblick

mitzuerleben, wird mit Ergriffenheit feststellen,
daß sich oas Völkerbundsideal ihres Gatten zu
verwirklichen beginnt. Genf aber, unsere schöne Schweizerstadt,

bleibt die Stätte eines welthistorischen
Ereignisses von höchster Bedeutung.

Ausland.
Belgien.

Es ist am Abend des 6. September. Die Chroni-
ftin des „Schweiz. Frauenblatt" verfolgt auf dem
Platz de Broucköre, dem lebhaftesten Verkehrszentrum

Brüssels, die Lichtreklame in der Höhe der
Häusergipfel, die soeben verkündet: «Ta VII s
X.sssindi6ö ciö 1a LAIsis àes Nations s'est ouverts».
Morgen, so hoffen wir, wird in der nämlichen
Strahlenschrift als größtes Ereignis des Tages die Nachricht

von der Aufnahme Deutschlands in den Völkerbund

über der belgischen Hauptstadt leuchten.
Inzwischen hört man am Radio in London, Paris,

Berlin, Brüssel, Rom und Bern mit dem
lebhaftesten Interesse die Reden in der Genfer Vöt-
kerbundsversammlung. Es ist ein herrliches Sein in
diesem alle Entfernungen ausschaltenden Zeitalter,
daß man hier oder dort am Schreibtisch fitzend, die
größten Ereignisse der Welt miterleben kann. Im
„Soer", diesem weitherzigsten belgischen Blatte, läßt
sich die sympathische Mitarbeiterin Hélène Burnt

a u x in einem Leitartikel: „Les Jdses - Forces" zu
den Genfer Vorgängen hören: „Wir grüßen den
Völkerbund und das riefige und prächtige Werk, das er
aufrichten will! Der gute Wille und die warmc Be
geisterung, die sich das gleiche Ziel gesetzt haben,
bilden in ihrer Vereinigung eine Kraft, welche über
den rückständigen Pessimismus der Ungläubigen zum
Wohle der Menschheit siegen mutz". Nicht alle
belgischen Stimmen tönen so zuversichtlich. Wie in der
französischen, so gibt es auch in der belgischen Presse
Meinungsäußerungen, die dem bisherigen „idyllischen"

Leben im Völkerbund den Untergang prophezeien

vom Augenblick an, da Deutschland sein Schwergewicht

in die Wegschale wirft. Immerhin sind es

nur extreme Kreise, die vor der „deutschen Gefahr"
warnen. Das Volk im großen Ganzen kümmert sich

mehr um die Fragen des innern Wirtschaftslebens
als um internationale Politik — die Maßnahmen zur
Sanierung der Finanzlage: die neue Luxussteuer, oie
jede Konsumation über 5 Franken in Gasthäusern,
Vergnügungslokalen usw. trifft, das „graue Brot",
das übrigens ausgezeichnet fchmeckt, die Ueberführung

der Staatsbahnen in privaten Pachtbetrieb, die
hochherzige SV Millionen-Dollarsofferte des Financiers

Löwenstein, das Dekret über den Schluß
der öffentlichen Häuser und privaten Cercles um 1

Uhr nachts bilden das Tagesgespräch. Und im prächtigen

Salle du Conseil communal, wo Frau van
Have neben Vandervelde ihren Sitz hat und
Fräulein Vromant als zweites weibliches
Gemeinderatsmitglied amtet, gilt es zur Zeit große
städtische Projekte zu beheben. I. M.

Eine Predigt aus unsern Tagen.
Während der Tagung des Fortsetzungsausschusses

der Stockholmer Weltkirchenkonferenz
in Bern hielt zu unserer "roßen ^reude einer
der bedeutendsten Konferenzteilnehmer, ^rr
Prof. Siegmund-Schultze, der Gründer und
Leiter der Sozialen Arbeitsgemeinschaft in
Berlin-Ost, am 29. August in der Friedenskirche

eine Predigt. Ich denke, daß Siegmund-
Schultze vielen von uns kein ganz fremder
Mann sein wird, daß viele schon etwas
gehört haben von dem großen, sozialen Werk
im Arbeiterviertel von Berlin, wo sich Arm
und Reich, Arbeiter und Beamter, Ungebildeter

und Gebildeter die Hände reichen wollen,

und dessen Seele Siegmund-Schultze ist.
Deshalb glaube ich, daß es viele, die nicht
Gelegenheit hatten, dem Festgottesdienst selbst
beizuwohnen, freuen wird, doch wenigstens
einen kurzen Auszug aus dieser Predigt zu
beûken.

Text; Amos 6, 1—7 (siehe daselbst). Ich
habe dieses beängstigende Wort gelesen, weil
gerade Amos der Mann ist, der zu unserer
Zeit etwas zu sagen hat. Zu den Arbeitern

hat er etwas zu sagen, zu denen, die eine
unsichere Existenz haben, aber auch zu allen
denen, die ein festes, geschertes Leben fübren
können, und die darauf ihr Vertrauen letzen
und alles Bedrückende, das um sie herum ist,
nicht zu ihrer eigenen Not werden lassen.
Allen diesen verschiedenen Menschen hat der
Proletarier Amos ein bedeutsames Wort
zu sagen. Ist nicht der Zweck, weswegen wir
jetzt in Bern zusammengekommen sind, der,
daß wir unser Gewissen aufrütteln! Wir
haben bis jetzt die Not unserer Brüder, unserer
Großstadtbrüder nicht genügend getragen.
Und doch ist es Gottes Wille, daß wir uns alle
die Hände geben, daß wir uns der Not des
andern annehmen. Wir wollen ihnen zu spüren

geben; ihr seid unsere Brüder, und wir
sind eure Brüder.

Amos ist eine Gestalt, wie sie uns heute
fehlt. Mit Fug und Recht muß man ihn als
Proletarier bezeichnen. Er wurde von seinem
Pflug, von seinen Maulbeerpflanzungen
weggerufen, er mußte reden, ob er wollte oder
nicht. Er kommt in die Großstadt Samaria
und sieht hier, wie sich das Bild der Stadt
von Jahr zu Jahr verändert. Wohlleben und
Luxus kommen auf und nehmen zusehends
überHand. Die Menschen verkaufen ihre Waren

nicht mehr ehrlich. Die Großen saugen
die Kleinen aus. Durch all' diesen Betrug
entsteht bei den kleinen Leuten ein
Mißtrauen. Dem Kleinbauer, dem einfachen
Arbeiter wird im Gericht nicht mehr Recht
gesprochen. Die Richter lassen sich durch Geld
bestechen und bringen dem armen Volke kein
Verständnis entgegen. Sie sehen nicht ein,
daß das Recht der Arbeiter auch ein Recht ist,
wenn auch ein neues. Ganz gleich steht es mit
unsern Eroßstadtarbeitern. Auch sie haben
in den letzten Jahren nicht mehr das Gefühl,
daß sie vor Gericht verstanden werden. So
entstand auch bei uns dieses große Mißtrauen.
Amos gibt uns erschütternde Beispiele, in
denen er zeigt, wie stark die Armen bedrückt
werden und was daher für ein Gegensatz, für
ein Mißtrauen entstehen muß. Er entsetzt sich

darüber, daß die Reichen einfach nicht mehr
zufrieden sind mit den gewöhnlichen Waren;
sie wollen die auserlesensten Leckerbissen, die
allerjüngsten und zartesten Tiere. Mag es
kosten soviel es will, das hat nichts zu sagen,
man kauft es doch, man will sich gegenseitig
übertrumpfen, man schlemmt. Es gibt in
Samaria Leute, die nicht nur ein, sondern
zwei Häuser, und zwar zwei Steinhäuser
haben, während die Armen in allergrößter Rot
sind, und das ist gegen Gott. Solche Zustände
und Gegensätze sind auch bei uns. Ich brauche
nur an Berlin zu denken, wo laut statistischen

Angaben vor Kriegsausbruch 600000 Personen

so zusammengepfercht waren, daß sie sittlich

verkommen mußten, wo es mehr als 2090
Häuser gab, die für ihre Familien 40 Zimmer
hatten, und daneben zahllose arme Familien,
wo durchschnittlich 11 Personen in 2 Räumen
beieinander wohnen und schlafen mußten.
Was für ein Gegensatz! Müssen wir da nicht
verstehen, daß eine Wut, eine Erbitterung
entstand! „Kommt, helft uns", riefen sich

diese armen Menschen gegenseitig zu, „helft
uns den Bruder zu bestrafen, der uns nicht
als Bruder achtet, sondern mit Füßen tritt".

Amos ist nicht ein gewöhnlicher
Durchschnittsprediger. Nein, er geht weit über alles
Durchschnittspredigen hinaus. Er spricht
gegen alle Gewaltanwendungen. Jedesmal da,
wo einer einem andern innerlich oder äußerlich

Gewalt antut, ihm seine eigene
Ueberzeugung nicht lassen will, begeht man eine
große Sünde. Amos hat noch keine völligen
Worte gegen den Krieg, aber doch Worte, die
ganz und gar für unsere Zeit gesprochen sind.
Er wirft seinem Volk vor, daß es den Haß
gegen ein anderes Volk nicht aufgeben kann,
daß es aus Bosheit ein anderes Land
zerstörte. Wer solche Dinge über's Herz bringen
kann, für den wird die Strafe Gottes nicht
ausbleiben. Er spricht gegen seine eigene
Nation, nicht nur gegen die andern. An den
Festen im Tempel gelten seine Vorwürfe vor
allem den Priestern, den Geistlichen seiner
Zeit. Warum das. Weil sie ja zu allererst
von der Liebe zum Bruder erfaßt sein sollten,
weil sie zuerst den Willen Gottes erkennen
sollten. Amos wurde von den Großen seiner
Zeit nicht verstanden, wohl aber von den
Kleinen.

Was sollen wir von Amos lernen? Amos
Predigt sollte uns ein ungeheurer Bußruf
sein. Wir sollten uns entschließen können,
unsere Bequemlichkeit aufzugeben und uns ganz
niederzuwerfen vor der Majestät Gottes. Der
Ruf nach Gerechtigkeit, der Ruf nach Frieden
sollte wiederum ertönen und an allen Enden
der Erde aufgenommen werden. Und wenn
doch Kampf sein muß, dann allein Kampf für
Gerechtigkeit.

Die spätern Propheten gingen noch einen
Schritt weiter und sagten, Gerechtigkeit und
Liebe sind nötig, sonst kommen wir nicht weiter.

So brannte denn in Jesaja die Sehnsucht
nach einem König der Liebe und Gerechtigkeit.

Kommt er nicht, kommt die Gerechtigkeit

nicht von oben, dann hilft alles Predigen
nichts und ist umsonst. Und der, der diese
Sehnsucht erfüllte, knüpfte an diese Worte des
Propheten an. Wir sehen deutlich die Linie,
die von den Propheten zu dem geht, der sagt;

Feuilleton.

Broneli.
Von Josef Reinhart.

(Fortsetzung.)
Als der Pfarrherr das Weiblein vor sich sah, den

geringen Leib gebeugt, den grauen Kopf in den
Händen, zitternd wie ein dürres Pflänzlein im
Wind, fuhr er rasch mit der Hand über die Augen
und beugte sich zu ihm hinab: „Vroneli, sagte er,
und jedes Wort war wie das Streicheln einer Hand:
„Los Vroneli!" Langsam, wie wenn er es nicht glauben

könnte, daß er einen Trost wüßte für sein Elend,
hob es den Kopf. „Ihr müßt nicht mehr einzig sein,
Vroneli!" Es schaute ihn an, wie wenn es aus
seinen Augen die Versicherung lesen möchte für das,
was er gesagt.

Lang war es still, dann sagte es in gebrochenen
Worten: „Dank, Herr, es wär mir wohl ein großes
Glück!"

Dann wischte es die roten Augen aus, und als
er Hut und Tür ergriff, lag die ruhige Gewißheit,
daß er wiederkommen werde, wie der Abglanz eines
stillen Fcuerleins auf Vronelis Gesicht.

Manchmal blieb in den folgenden Tagen die
Nadel stehen, Vroneli lächelte vor sich hin, es
wollte, wenn er wiederkam, mit einem Zeichen ihm
bedeuten, wie es blangete auf ihn. Ein Kind, das
jeden Tag von einem abgelegenen Hof hier vorbei
zur Schule ging, hatte ihm vom Dorf ein weißes
Weckenbrot gebracht. Und als er kam und in der
Stube am Fenster saß, räusperte sich Vroneli und
hustete wie ein Kind, das etwas auf dem Herzen
hat, und dann trug es die geblümten Tassen, hastig

vor Freude, aus dem Schrank, kam mit dem Känn-
lein und schenkte mit mühsam verhaltenem Zittern
seiner Hand den Kaffee ein. Sich selber hätte es fast
vergessen, und als sie einander gegenübersaßen,
durste es fast nicht zugreifen und nippte am Täß-
chen, scheu wie ein Vogel. Erst als der Pfarrer
Vronelis Kaffee rühmte, bekam es ein wemg Mut, und
bei dem Lob war ihm selber der Kaffee noch nie so

süß gewesen.
Lange blieb er diesmal, aber als er, den Hut in

der Hand, auf der Schvelle stand, sagt er's Vroneli
lächelnd und leis ins Ohr: „Mit dem Chacheli laßt
es bleiben, gelt! daß keine Zeit verloren geht —
die schöne Zeit!"

„Die schöne Zeit!" Das Wort tönte ihm longe
in den Ohren. Was Vroneli nie geahnt: diese grauen
Wintertage bekamen warme Sonne, und ob der
Schnee draußen lag und trüb die Dämmerung am
Morgen wich, es war ihm alles heiter. Das
armselige Stübchen und der dunkle Raum der Küche
wurden ihm lieb und traulich.

Wie eine Melodie tönte die Erinnerung an Wort
und Wesen des Freundes durch sein Leben in Wachen

und Träumen, und es war glücklich durch die
Erinnerung und die Erwartung..

Der nächste Tag der Woche war der Donnerstag,
aber am schönsten war das Erwachen am Freitag
mit dem Gedanken: „heute kommt er, heute!"

Er kam bei jedem Wetter, wie eine Uhr. Dann
schritt er um den Schlehenhang unten bei der Halde.
Mittewegs am Rain stellte er den Stock in den
Schnee, stützte sich darauf und schöpfte tief Atem. Da
stand Vroneli auf, mit einem Blick in den Spiegel
strich es die kurzen Haare zurück und fuhr glättend
mit der Hand über die Schürze, nicht aus Hoffart,
aber weil das Herz ihm etwas schneller schlug. Dann

brachte er Sonnenschein und -wärme ins Stübchen,
und was er erzählte von Menschen und Ländern,
war zu hören wie aus einem erbaulichen Buche,
und Vroneli hätte zugehört bis in die Nacht. Aber
er kam ja wieder.

So schien Vroneli an seinem späten Abend noch
die Sonne, und es dachte nicht daran, wann sie
untergehe.

Einmal aber mußte Vroneli wohl lange warten.
Es war der Tag, an dem des Winters Sterbeglocken

durch die Wälder klangen. Es rauschte in
den hohen Tannen, und von den Aesten tropfte das
Schneewasser, in den Dachrinnen gurgelte es, und
von den Hausdächern rieselten hundert Brunnlein,
in den Kaminen und Estrichböden verfing sich der
Föhnwind und suchte heulend und winselnd seinen
Ausgang.

Vroneli saß am Fenster und schüttelte von Zeit
zu Zeit den Kopf, es wußte, daß das Wetter dem
Winter und den alten Leuten wehetat. Es glaubte
nicht, daß er heute kommen werde, und doch hatte
er noch nie gefehlt. Aber heute hielt ihn das kranke
Wetter sicher ab, und auch die Wanduhr seufzte in
einem fort: Nit cho! Nit cho!" Aber er kam doch.
Jetzt, an der Halde steht er still, schaut hinauf, wie
wenn er den Weg bemessen wollte, dann ruhte er
aus, aber eh er den halben Stutz gemacht — und
länger als sonst.

Und als er eintritt, sucht er seinen Stuhl und tut
einen tiefen Atemzug, eh er grüßen kann, aber schon
lächelt er und spaßt: „Der Luft, der Luft! ja, der
ist stärker bald als unserem! Aber nein denn, dies-
ist stärker, wenn's Eottswill ist!" Einmal erschrickt
Vroneli, das Gesicht zeigt Falten und Furchen, die
es vor acht Tagen nicht gesehen, und wenn er lacht,
so ist's als ob er einen Schmerz oder Gram verber¬

gen müßte. Nach der Uhr schaute er ein- oder zweimal,

und Vroneli denkt mit Schmerzen: „Er hat
lange Zeit und sagt doch, wie schön es sei!" Als er
fort ist, fühlte Vroneli die Wärme seiner Hand noch
in der seinen, am Rain wendet er sich rasch noch
um, aber hastig trippelt er hinab.

Eine Woche ging vorbei, und wieder eine Woche

lebte Vroneli an seinem Glück, und doch war's
diesmal wie ein Stücklein Geld, das man irgendwie

nicht ganz auf dem rechten Weg verdient. Mehr
als einmal meinte Vroneli, eine Stimme flüstere
irgendwo: „Du, das letzte Mal ,er hätt' nicht kommen

sollen!" Obwohl es mehr betete als sonst,
stand es wie eine schwarze Wolke über seinem Wachen

und Träumen, und es wußte doch nicht, daß
es dem Herrgott etwas zuleide getan hätte.

Bis am Freitag, als Vroneli unruhig am Fenster
stand; die zittrigen Finger tasteten herum, an den
Scheiben, auf dem Sims, am Striàug. Es war
auch ein Tag, der fast das Herz mit Bangnis füllen
konnte. Grau als wie ein Fremder, mit schwarzen
Augenhöhlen, der Himmel finster, daß der dünne,
schmutzige Schnee auf den Matten dunkel erschien.
Die Bäume standen mit feuchten, hängenden
Aesten, wie traurige Menschen. Kein Zweiglein rührte
sich, aus Bangigkeit vor etwas Dunkelm, das hinter
den Bäumen oder Hausecken lauerte. Krähen flogen
wild und krächzend mit zackigem Flug um dic
Bäume und Vroneli fuhr zusammen. Es wußte nicht,
was ihm fehlte, und lächelte. Er konnte ja noch gar
nicht da sein. Aber als es vier Uhr schlägt, da
wird's da drinnen unruhig, und es pocht ein wenig
lauter. Es ist heute so schreckhaft, wenn nur die
Katze vom Bänklein springt, so fährt Vroneli zusammen.

Das Pendel an der Uhr läuft schwer, wie ein
kranker Mann geht es seinen Gang. (Forts, folgt.)



ich bin das Licht der Welt". Wir sind bis jetzt
nicht imstande gewesen, Jesus mitzuhelfen, das
Reich der Liebe und Gerechtigkeit aufzubauen.
Das Reich der Zukunft ist uns aber verheißen,
es ist irgendwie in die Hände der Jünger
gelegt. Jesus wacht dafür, daß die bis jetzt noch
kleinen Scharen der für Gerechtigkeit und
Liebe Kämpfenden sich zusammentun und ein
Salz der Erde werden. Das sei unsere
Hoffnung, daß Gott uns diese Zukunft schenkt, daß
wir alle mitarbeiten in diesem heiligen
Bruderbund, und daß es einst heißen kann: eine
Herde und ein Hirt. Amen.

Diese äußerst schlichte und tiefe Predigt
hatte gerade infolge ihrer Schlichtheit einen
überwältigenden und erschütternden Eindruck
hinterlassen. Jeder mußte spüren, daß unser
Redner nur deshalb so fein und verständnisvoll

von Amos und seiner Zeit sprechen
konnte, weil er selbst alle diese tiefen Nöte in
unserer Zeit bei seinen eigenen nächsten
Brüdern, bei den Arbeitern vom Osten Berlins
miterlebt und mit ihnen getragen hat und
immer tragen wird. Ich glaube, daß wir alle,
die wir an jenem Sonntagmorgen in der
Friedenskirche waren, diese ergreifenden
Worte nie mehr vergessen können, und sicher
haben wir auch alle etwas von dem erlebt,
lvas jener Arbeiter erlebt hat, der sich nach
dem Gottesdienst ungefähr folgendermaßen
ausdrückte: „Heute hab' ich gespürt, wie noch
nie bis jetzt in meinem Leben, daß wir alle
zusammengehören".

Mathilde Merz,
Eemeindehelferin a. d. Friedenskirche.

Die siebente
Völkerbundsversammlung in Genf

Letzten Montag hat in Genf die siebente
Völkerbundsversammlung ihren Anfang genommen. Die
Delegierten von 48 Staaten sind mit einem Stab
von technischen Beratern und einem Schwärm von
Bureaupersonal, die Weltpresse mit ihren
bedeutendsten Vertretern — man spricht von gegen 50V
— in Genf eingerückt und werden der Stadt für die
nächsten Wochen das geistige Gepräge geben.

Anstrengende und komplizierte Verhandlungen sind
der gegenwärtigen Session vorausgegangen. Denn
all die düstern Wolken, die sich seit der letzten
außerordentlichen Session vom vergangenen März über
dem Völkerbund zusammengezogen hatten, galt es
wegzuräumen, wenigstens bestmöglich, sollte die
diesmalige Session eine der wichtigsten Aufgaben, die sich
dem Völkerbund seit seinem Bestehen gestellt haben,
erledigen können, nämlich: die Aufnahme Deutschlands

in den Völkerbund! Wie wichtig diese Aufgabe

ist, brauchte man letztes Frühjahr nicht näher
darzulegen, damals fühlte es Jedermann instinktiv.
Ein böser Reif ist über alle diese hoffnungsvollen
Gefühle hinweggegangen, so stark, daß man heute
Mühe hat, sich die historische Wichtigkeit dieser
kommenden Tage ganz zu vergegenwärtigen. Und doch
muß man sich heute bewußt sein, daß wir wohl Zeugen

eines der wichtigsten Ereignisse sein werden, die
stch seit 1914 vor unsern Augen abgespielt haben
und dessen leidensvolle Mitspieler wir gewesen sind.

Die Studienkommission zur Lösung der Ratskrise
und zur Reorganisation des Völkerbundes hat, wie
unser Blatt bereits letzte Woche noch melden konnte,
ihre Arbeiten zum Abschluß gebracht und dem
Völkerbundsrat einstimmig die Gewährung eines
ständigen Ratssitzes an Deutschland und die Erhöhung
der nichtständigen Ratssitze von 8 auf 9 beantragt,
drei von diesen sind als sogenannte halbständige
Sitze gedacht, d. h. sie genießen das Recht der
Wiederwählbarkeit, wenn die Versammlung dies mit zw:'
Drittel Mehrheit beschließt. Mit diesem Modus
wollte man den leidenschaftlich verteidigten Ansprüchen

Polens, Brasiliens und Spaniens auf je einen
ständigen Ratssitz im Rahmen der allgemeinen
Interessen des Völkerbundes entgegenkommen. Der
Völkerbundsrat. der schon letzte Woche in Genf
zusammengetreten ist, hat diese Vorschläae der
Studienkommission, wie man übrigens erwartete, genehmigt
Freilich um einen hohen Preis! Denn Brasilien hat
seine Kündigung eingereicht und Spanien versteift stch

in eine „würdige Zurückhaltung". Die beiden Länder

haben im Interesse des gemeinsamen Größern
nicht so viel Selblosigkeit aufgebracht, auf ihre
Ansprüche zu verzichten. An wichtigen Geschäften ist
bis zur Stunde, da wir unsern Bericht schreiben, noch

nicht viel gegangen. Die Versammlung wurde letzten

Montag durch den Vorsitzenden des Völkerbundsrates.

Benesch, eröffnet, zum Präsidenten der diesjährigen

Session wurde hierauf der jugoslavische Außen-

Im Elsaß.
Von Marta Bieder.

Das Elsaß habe ich als Kind gekannt, lange bevor
ich durch seine Städte und Wälder gewandert bin.
Vom höchsten Fenster unseres Hauses kann man
hinuntersehen auf die weite elsassische Ebene, durch die
der Rhein seine glitzernden Bogen schlägt. Das Auge
folgt den langen Pappelalleen, die durch das sonnige
Land ziehen, bis sie sich iin grünen Dämmer der
Ferne verlieren, und an klaren, feuchten Tagen
vermag es die stillen Linien der Vogesen zu fassen, die
ruhevoll aussteigend und sachte niedersinkend im

Westen die Sicht begrenzen. Dieser Ausblick war das
Sehnsuchtsland metner Mädchenjahre. Das Land

blieb mir fern und wunderreich: nie fühlte ich das
Bedürfnis, hinunterzuretsen und die Gegend in ihrer
handgreiflichen Wirklichkeit kennen zu lernen. —
Dann kam der Krieg. Tag und Nacht, mit qualvoller
Beharrlichkeit, murrten und polterten die Geschütze
drüben in den Vogesen. Des Nachts sah man, wie die
explodierenden Geschosse aufblitzten, sah die Lichtzeichen,

die aus der Ebene aufstiegen, und den Feuerschein

der brennenden Gehöfte. Aus dem göttlichen
Sehnsuchtsland war ein armes, elend geplagtes,

verstümmeltes Menschenland geworden. Auch nach
dem Friedensschluß hatte ich lange nicht den Mut,
hinunterzufahren. Zum Schlachtenbummler gehört
ein eigenes Talent. Als ich es endlich wagte, in einer
Zeit, die schon ein paar Friedensjatzre lindernd über
das Kriegselend gelegt hatte, fand ich zwar weder
ein goldenes Götterland — diese Gefilde bleiben
ewig unerreichbar — noch ein herzzerreißendes Feld
der Zerstörung, aber eine in gar mancher Beziehung
reiche und liebenswerte Welt, zuweilen fast
verwirrend in ihrer buntfarbigen Mannigfaltigkeit,
dann wieder lockend und liebevoll umfangend mit
tiefer Ruhe. Direkte Spuren des Krieges finden sich

nur mehr selten, aber der nachdenkliche Wanderer
trifft auf manche schwere Erinnerung, auf manches
eigenartige, Konflikte bergende Verhältnis, erwach¬

minister Nintschitsch gewählt. Weiter wurden
wie üblich die verschiedenen Kommissionen, 0 an der
Zahl bestellt: in jeder dieser Kommissionen sitzt ein
Schweizer. Die erste Kommission, diejenige für
politische und organisatorische Fragen, der die Behandlung

des Berichtes über die Zuteilung eines
ständigen Sitzes an Deutschland und die Erhöhung der
nichtständigen Sitze auf 9 obliegt, wird von Bundesrat

Motta präsidiert, den man als bester Kenner der
Fragen (hat er doch auch die Studienkommission
präsidiert) dafür besonders geeignet hielt.

Motta hat bereits letzten Mittwoch diese Fragen
vor die Vollversammlung gebracht und sie einläßlich
begründet. Er gab namens der Schweiz seiner großen

Genugtuung Ausdruck, daß Deutschland
aufgenommen werde. Deutschland sei unbestreitbar
Großmacht, es gebühre ihm somit wie den übrigen
Grogmächten ebenfalls ein ständiger Ratssitz. Für die
Erhöhung der nicht ständigen Ratssitze sei ein Hauptgrund

der Wille, den verschiedenen Kontinenten in
vermehrtem Maße Rechnung zu tragen. Südamerika
hat z. V. keinen ständigen Ratssitz. Der Rat und die
Ratskommissionen schlagen deshalb heute vor,
Südamerika drei Sitze zu gewähren. Der
Weite Grund für die Erhöhung der Ratssitze ist der
Wille, einen Turnus unter den Nationen einzuführen,

durch den möglichst viele Nationen in den Arbeiten

interessiert werden. Der dritte Grund wäre vor
allem der Wille, die Krise im allgemeinen zu löse.:
„Ich bitte Sie", schloß Motta, „verschließen Sie Ihr
Herz nicht vor der Notwendigkeit der
Stund e. Wir stehen an einem bedeutungsvollen

Wendepunkt: vollenden wir das Werk
der Versöhnung, das einen so hoffnungsvollen Auftakt
genommen hat in jener kleinen Ortschaft Locarna,
jenem Dorf meiner so innig geliebten engern Heimat,
dem Tessin".

Eben, da unser Bericht in den Druck muß, erfahren
wir noch zu unserer großen Genugtuung, daß die Pöl-
kerbundsversammlung am Mittwoch die Aufnahme
Deutschlands in den Völkerbund ein stim mig
vollzogen und Deutschland ebenfalls einstimmig
einen ständigen Ratssitz zugeteilt hat. Nun wird sich

also die deutsche Delegation auf die Reise nach Genf
machen können, ohne wieder, wie letztes Frühjahr,
riskieren mutz, daß die Türen sich trotz allem Bemühen

nicht öffnen lassen wollen. Vielleicht wird, wenn
unser Blatt in die Hände unserer Leserschaft gelangt,
stch der feierliche Aufnahmeakt in Genf schon
vollzogen haben. Davon das nächste Mal. D.
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Privattelegramm.
Die Völkerbundsversammlung beschloß

den 8. September die Aufnahme Deutschlands in
den Pölkerbund. Deutschland erhält einen ständigen
Sitz im Völkerbundsrat.

Ein Briefwechsel.
In der in der letzten Nummer besprochenen

Autobiographie Theodor Roosevelt's findet

sich auch, unmittelbar an den zum
Abdruck gebrachten Abschnitt, ein Briefwechsel,

der besser als viele Worte, „eine Vorstellung

zu geben vermag von den Problemen,
denen Frauen und Männer im täglichen
Leben begegnen und von der Notwendigkeit,
daß der Mann sich selbst als selbstlos und
rücksichtsvoller erweist und seinen vollen Anteil

an der gemeinsamen Pflicht erfüllt", um
Roosevelt's eigene Worte zu gebrauchen.

Der nachfolgende Brief kennzeichnet so recht
ein typisches Frauenschicksal: In falsch
verstandener Aufopferung und Ausschließlichkeit,
die nichts anderes kennt als nur das Wohl
der Familie, züchtet man auf der einen
Seite den Egoismus der Andern und verliert
dabei auf der andern Seite die Beziehungen
zur Welt und zur Gemeinschaft, bleibt geistig

stehen und vermag dann den veränderten
Pflichten, die vom Körperlichen ins Geistige
hinüber gleiten, nicht mehr zu genügen. Die
„Andern" wachsen einem „über den Kopf"
und man wird als uninteressant und unbequem

bei Seite geschoben — eine Bitterkeit,
die manche aufopfernde Familienmutter auf
ihre alten Tage erfahren muß.

Herrn Oberst Theodore Roosevelt.
Geehrter Herr! Ich nehme an, daß Sie bereit

sind, die Verantwortung für die Behauptung zu
tragen, daß die Frauen unseres Vaterlandes nicht
ihre Pflicht erfüllen, wenn sie nicht große Familien

haben. Ich möchte indessen wohl wissen, ob
Sie den wirklichen Grund der Sache kennen.
Man schiebt die Schuld zum großen Teil den
Klubs und der Gesellschaft zu, aber die „Gesellschaft"

umfaßt doch schließlich nur so wenige Menschen.

sen in einer jener Kriegszeiten, deren Schauplatz so

unselig oft das viel begehrte Elsaß war. —
Eine schöne elsässische Stadt, begnadet vor allen

andern durch den Besitz des Jsenheimer Altars von
Matthias Grünewald, ist Colmar. Wer, des Ortes
unkundig, nach Verlassen des Bahnhofes die wenig
begangene, von einsamen Trams durchrasselte Avenue

de la République hinunterspaziert, an gering
aussehenden Geschäftshäusern und wenig einladenden

Cafés vorbei bis zu den gar so spaziösen
Anlagen des „Champ de Mars", auf deren Bänken
einsame Kindermädchen und müde französische Soldaten
herumdösen, der könnte sich leicht in einer gewöhnlichen

französischen Provinzstadt glauben, deren
gähnender Uninteressantheit man möglichst hurtig zu
entfliehen trachtet. Der Eingeweihte biegt von der
staubigen Avenue mit dem stolzen Namen rechts ab
und findet dort hinter den schönen Baumgruppen
der Anlagen ein behagliches Quartier, vornehm
zurückgezogen vor Staub und Lärm der neuen Stadt-
Weiße Häuser mit hohen Fenstern und steil
ansteigenden Dächern schlummern in breiten Vorgärten;
unerwartet stehen wir vor einem graziösen Rokoka-
tor, dessen schlanke Zierlichkeit einen verlassenen Hof
abschließt. Es ist das Colmar des 17. und 18.
Jahrhunderts, das seit Louis XIV. keckem Eintritt rechtlich

zu Frankreich gehörte und als Sitz des Conseil
Souverain nach langen bösen Kriegsjahren Muße
hatte, unter französischen Auspizien angenehmen
Wohlstand und geistige Regsamkeit neu aufblühen
zu lassen. Es überrascht uns nicht, in den stillen
Straßen auf eine Rokokokirche mit dem elegantesten
Steildach zu treffen, die zusammen mit einem
vornehm gebauten, heute verlotterten Colleaiengebäude
einen lieblichen Garten, grüne Rasenflächen und
bunt leuchtende Begonienbeete umschließt: das ehe?

malige Priorat St. Pierre, in dem stch um 17VV die
Jesuiten niederließen, um eine planmäßige,
nachmals von großem Erfolg gekrönte Campagne gegen
den Protestantismus zu eröffnen. Die geistlichen
Herren, die nach des Tages Arbeit in diese idyllische

Als ich mich mit zwanzig Jahren verheiratete,
dachte ich, daß es richtig wäre, eine Familie zu
haben, und da wir nicht sehr mit weltlichen
Gütern gesegnet waren, hielt ich es auch für richtig,

alle Arbeit für diese Familie selbst zu
verrichten. Ich habe neun Kinder gehabt, habe alle
meine Arbeit selbst verrichtet, auch das Waschen,
Plätten, Scheuern und die Vflege der Kleinen,
wie sie — etwa alle zwei Jahre nacheinander —
eintrafen. Außerdem habe ich alles genäht, was
sie trugen, auch die Hosen für die Jungen und
Jacken und Mützen für die Mädchen, so lange sie
klein waren. Dabei half ich ihnen allen bei ihren
Schulaufgaben, brachte ihnen ihre ersten musikalischen

Kenntnisse bei usw. Aber als sie älter
wurden, blieb ich hinter der Zeit zurück. Ich

^habe niemals einem Klub, einem Verein oder
einer Loge angehört und ging fast nie in andere
Häuser: dazu hatte ich keine Zeit. Infolgedessen
wußte ich nichts von dem, was in der Stadt
vorging, und noch viel weniger von den Ereignissen

im Lande, während mein Mann an Klugheit
und Kenntnissen zunahm, weil er mit Menschen
zusammenkam und über die Taqesfragen sprechen
hörte. Zu Anfang unserer Ehe begriff ich so
rasch wie er und besaß eine bessere Schul.il-
dung, da ich eine Höhere Töchterschule durchgemacht

hatte. Mein Mann lehnte es mehr und
mehr ab, etwas mit mir zu sprechen, denn er
sagte, „ich wüßte ja doch nichts davon". W.nn
ich nachfragte, sagte er: „Ach, du würdest das ja
doch nicht verstehen, wenn ich es dir erzählte!"
So ist es gekommen, daß >u) mit fünfundvierzig
Jahren hoffnungslos langweilig und uninteressant

bin, während er mit den größten Geistern
des Landes auf gleichem Fuß verkehren kann. Er
ist eifriger Fortschrittsmann, nahm lebhaften
Anteil an der letzten Wahlkampagne usw. Ich
bin auch Fortschrittlerin und habe mein möglichstes

getan, um nach so langen Jahren des
zurückgezogenen Lebens die Gedanken zu begreifen, für
die Sie eintraten. Während des Sommers und
Herbstes habe ich auch alles gelesen, was ich nur
auftreiben konnte. Aber ich habe seit zu langer
Zeit alle Fühlung mit den Leuten verloren, und
mein Mann möchte sich viel lieber mit einer
anderen kinderlosen Frau etwas erzählen, weil sie
die Dinge kennt (ich meine damit nicht eine
besondere Frau). Ich langweile ihn einfach zu
Tode, weil ich nicht interessant bin.

Nun sagen Sie mir, in welcher Weise ich
daran schuld bin. Ich habe nur getan, was ich für
meine Pflicht hielt. Keine Frau kann auf dem
Laufenden bleiben, wenn sie immer nur
ausschließlich mit kleinen Kindern spricht. Sobald
meine Kinder heranwuchsen, machten sie es ebenso

wie ihr Vater und sagen sehr oft: „Ach, Mutter
versteht das nicht! Zu ihrem Vater blicken

sie oft mit Bewunderung auf, weil er ein Weltmann

ist und stch zu benehmen weiß, wenn er
ausgeht. Wie kann ich nun meine Tochter drängen,

daß sie hingehen und viele Kinder aufziehen
sollen? Es bedeutet, daß alle stch einer Frau
schämen, sobald sie ihre Figur und jeden Reiz für
sie verloren hat.

Da Sie nun Frauenrechtler sind, reden Sie zu
den Männern ein wenig über ihre Pflichten
gegen ihre Frauen, sonst lassen Sie davon ab,
uns Frauen zu drängen, Kinder in die Welt zu
setzen! Ich bin nur eine unter Tausenden von
anständigen Frauen des Mittelstandes, die ihr
Leben dran geben, eine nette Familie aufzuziehen,

und die dann verbittert werden, weil man
ungerecht gegen uns ist. Werfen Sie diesen
Brief nicht in den Papierkorb, sondern denken
Sie darüber nach.

Mit größter Hochacktung
Ihre

Welcke Antwort Roosevelt auf diesen Brief
hatte, werden wir in der nächsten Nummer
zeiaen.

Frauenarbeit im Kanton Waadt.
Das Leben der welsch-schweizerischen Frauenverbände

findet im „Schwerer Frauenblatt stets
lebhaften Wiederhall. Das Folgende soll nun einmal
die Arbeit, die Freuden und die Leiden unserer
welschen Mitkämpferinnen im Laufe des letzten
Arbeitsjahres mehr zusammenhängend darstellen.

Wertvollen Besuch erhielten letzten Winter die
Lausannerinnen in der Person von Mme. Mala-
terre-Sellier aus Paris, Vorsitzende der
Pariser feministischen Gruppe, die im Volkshaus einen
Vortrag hielt, mit dem sie rasch die Herzen ihrer
zahlreichen Zuhörerschaft gewann. Eine darauf
folgende gemütliche Unterhaltung gab vielen Gelegenheit,

diese energische und anziehende Frau noch näher
kennen zu lernen.

Die „Erziehungstage", die am 5. und 6.
Februar in Lausanne stattfanden und unter der
tätigen Mitwirkung der Frauen organisiert worden
waren, hatten vollen Erfolg.

Einen großen Aufwand von Energie seitens der

Stätte zurückkehrten!, mögen manches Seelenleid
angerichtet haben, das nicht laut werden durfte.

Ein paar Schritte den baumbepflanzten Boulevards,

ausgefüllten ehemaligen Stadtgräben
entlang, und wir schauen von einer kleinen Brücke in
den lustigsten Canal: Fachwerkhäuser mit krummen
und geraden, hohen und flachen Giebeln, mit allerhand

wackligem Schuppenwerk und bretternen
Waschverschlägen, mit verwilderten Gärten und tief
herabhängenden Bäumen rahmen das schwarze Wasser
ein. auf dem stch ein paar dicke, graue Gänse plustern
und breite grüne Kähne schaukeln. Der Eckpavillon,
ein kostbares französisches Gartenhaus mit hohem,
gebrochenen Dach, paßt sich in leisem Zerfall der
plebelischeren Umgebung an. Die Turmsilhouette von
St. Martin grüßt über die winkligen Dächer der
Altstadt: ein breiter Unterbau, darüber ein
leidenschaftlich bewegter, vielfältig gebrochener Helm. Die
Straße biegt ins alte Colmar ein. Es ist eine eigen
behagliche Sache um diese Gassen mit den behäbigen
Häusern, deren Stockwerke sich uraltertllmlich
vorstaffeln, deren tiefe, rund oder spitzbogig überwölbte
Türen und Ladenfenster im Erdgeschoß so heimelig
zum Eintreten im kühlen Ladenraum einladen. Ein
Fachwerkhaus schiebt etwa einen massiven Erker als
Vorleger gegen die Gasse hinaus, der schwer und
ein wenig unvermittelt am Gebäude klebt, oder sich,
wie am fast präziösen Maison Pfister, in einer
Laube mit reichen Holzkonsolen über die Hauswand
fortsetzt. Doch ist diesen Häusern bei aller Traulichkeit
irgend etwas Besonderes, ein feiner aristokratischer
Zug eigen, der sich hier in den schlanken Proportionen,

dort im graziösen Träger eines Firmenschildes
ausprägt, dazu eine liebenswürdige Nonchalance,
die aus allerhand kleinen Nachlässigkeiten hervor-
lugt. Das allerschönste Haus steht in einer engen
Gasse bei Groß St. Martin, ein schmales, hohes,
gotisches Ding, das „Huselin zum Swan" genannt.
Gotische Krabben umspielen den Tllrsturz, zartes
Maaßwerk llberspinnt den schweren, doch scharf
geformten Erker, und breit und freundlich öffnet sich

Lausanner Frauen benötigten auch die Wahlenin die gewerblichen Schiedsgerichte,
die im Mai stattfanden. 10 Frauen (9 in Lausanne
und 1 in Nyon) hatten „die Ehre", von den Männern

gewählt zu werden"). Es versteht sich aber
von selbst, daß dieser Erfolg den Frauen nicht so

einfach in den Schoß gefallen ist, sondern der Tätigkeit
der Frauenorganisationen zu verdanken war.

Eine kleine Enttäuschung seitens der Frauen
selbst blieb allerdings nicht erspart: von 31 Frauen,
die für den besagten Posten fähig befunden wurden,
nahmen nur 13 die Kandidatur an; 15 lehnten sie
ab und 3 gaben überhaupt keine Antwort. Kommt
Zeit, kommt Gewohnheit am öffentlichen Leben
teilzunehmen, und kommt auch das Gefühl der
Verantwortlichkeit.

Auch am Kampfe gegen den Alkoholismus haben
die welschen Frauen tätigen Anteil genommen. Sogar

die jungen Mädchen, die zu der vor 2 Jahren in
Lausanne gegründeten Sektion des Bundes abstinenter

Mädchen gehören, machten einen gut gelungenen
Versuch an beiden städtischen Kinderfesten (Fêtes du
bois), alkoholfreien Most zu verkaufen.

Einen guten Einblick in die Alitagsarbeit der
Frauenorganisationen der welschen Schweiz bietet
die Arbeitsstätte der „Union des Femmes oe
Lausanne" (St. Pierre 13). Ein paar Hundert junge
Mädchen besuchen dort Abendkurse; ein Stellenvsr-
mittlungsbureau, eine Bibliothek und ein juristisches

Auskunftsbureau für Frauen entfalten eine
rege Tätigkeit. Ausschüsse zahlreicher Frauenorgani-
ationen halten dort ihre Sitzungen ab, und die gut
unktionierende Organisation des sozialen Dienstes
ür die Stadt Lausanne hat hier ihre Zentralstelle.

Desgleichen ist hier der Sitz des Redaktionsausschuj-
ses der Zeitschrift „Bulletin feminin" (Organe de la
Fédération des Femmes du Canton de Baud, du
Bureau de l'Alliance Nationale et de l'Association
des Vaudoises).

Das genannte Haus ist aber nicht nur eine
Arbeitsstätte, sondern auch ein gemütliches Heim. „Tout
d'abord, nous voulons qu'on s'y plaise", erklärte in
ihrem Berichte die Präsidentin der Union.

Es ist gar nicht möglich, an dieser Stelle eine
vollständige Liste aller sozialen Institutionen, die
von welschen Frauen ins Leben gerufen sind oder
von ihnen geleitet werden, zu geben; es sollen nur
die wenigen genannt sein, die mir aus dem Kanton
Waadt bekannt sind. Es ist sicher, daß Genf und
Neuchâtel nicht weniger aufzuweisen hätten.

Von den „Freundinnen zunger Mädchen" ist „Le
Home Bienvenue et Bureau de placement", ferner
„Le Home de Montreux" et „Le Home de Leysin"
gegründet; von dem gleichen Ausschuß wird auch
„L Oeuvre des agentes de la gare" geleitet.

„Notre maison" bietet jungen Mädchen, die in
verschiedenen Bureaux und Geschäften von Lausanne
tätig sind, ein Heim. „L'Oeuvre des ouvrières à. la
montagne" ermöglicht den Arbeiterinnen Gelegenheit,

unentgeltlich drei Wochen Ferien zu genießen.
Auch „La Clè de Champs" in Jorat ist ein Ferienheim,

das um einen sehr niedrigen Pensionspreis
oder ganz umsonst auch Erholung bietet.

„Nos Pénates ' ist ein Heim für ältere Lehrerinnen.

In „Les Clochettes" finden verlassene junge
Mädchen nicht nur einen Zufluchtsort, sondern auch
eine Familie und eine Mutter.

In „La Mothe" werden zurückgebliebene junge
Mädchen erzogen. Als Ziel wird dort erstrebt, daß
diese Benachteiligten ihren Lebensunterhalt selbst
verdienen können.

Der „Jeunesse-Club de Lausanne" wird an Abenden

und an Sonntagen von 80—90 Arbeiterinnen
besucht, denen verschiedene Kurse geboten werden.
Tagsüber beherbergt der Club Kinder, denen man
bei ihren Schulaufgaben hilft.

In Montreux wurde nach dem Muster des „Jeu-
nesse-Club" ein Kränzchen der jungen Mädchen
gegründet, das eine weitgehende Selbstverwaltung
hat. Die verschiedenen Kurse werden von den dazu
befähigten Mitgliedern gegeben. Sie richteten ein
Ferienlager in den Bergen ein und führten dort
tadellos Haushaltung.

„Le Foyer Maternel de Lutry" bietet schwangeren,

Uicht verheirateten und arbeitslosen Frauen
einen Zufluchtsort. Für die drei Monate, die sie dort
verbringen, zahlen sie bloß 100 Fr. Das Werk wird
hauptsächlich durch freiwillige Beiträge unterhalten.

„L'scole ménagère vaudoise" à Chailly sur
Lauanne, die seit 1910 von etwa 500 Schülerinnen
beucht wurde, bietet auch Deutschschweizerinnen

Gelegenheit zur Vervollkommnung in der französischen
Sprache und zur gründlichen Erlernung der
Haushaltung.

Nicht zu vergessen sind die von Frauenverbänden
gegründeten alkoholfreien Wirtschaften, die sich
sogar im weinreichen Waadtland eines guten Erfolges
erfreuen. N. Oe.

*) Merkwürdig genug, daß im gleichen Kanton
in Kirchenangelegenheiten die Frauen das Stimmrecht,

aber kein passives Wahlrecht für den Kirchenrat
besitzen.

st.

im Erdgeschoß das niedrige Spitzbogenfenstcr. Mit
den roten Geranien auf der Fensterbrüstung — Colmar

ist sonst nicht eben blumenliebend — steht es
da in leiser, inniger Beschaulichkeit, ein lebendig
gewordener Traum der feinen und kunstfreudigen
Humanistenzeit. (Forts, folgt.)

Neue Bücher.
Moussia

(ou la vie et la mort de Marie Bashkirtseff).
Von Albêric Cahuet.

Marie. Mouche, Mouchka, Moussia, — weich und
fremd klingen die Namen des seltsamen Mädchens.
Sie verraten das slavische Wesen mit dem französischen

Einschlag: zärtlich, einschmeichelnd, kosend, dabei

elegant, schillernd, kokett. Was ist es, das uns so
fesselt an diesem fremdartigen Geschöpf? Ist es Marie

Bashkirtseff, die Malerin? Die Zahl der Werke,
die ihr zu schaffen vergönnt waren, ist klein und den
wenigsten unter uns bekannt. Ist es die Schriftstellerin?

Kein Buch, keine literarische Schöpfung hat
sie hinterlassen, nichts als ihr Tagebuch. Ist es das
fast Unwirkliche, das kurze Aufleuchten ihres
Daseins? Aus den Blättern dieses Buches, aus den

eilen ihrer eigenen Schriften weht ein bestrickender
uft, wie von fremden, köstlichen Blumen. Ein

wahres „Mädchen aus der Fremde" muß sie gewesen
sein, die kleine, russische Aristokratin. Wie ein
blendender Lichtstrahl hiWte sie dürch das Leben, so kurz
nur, aber voller Intensität leuchtend, zündend.
Fremd mutet uns ihre Herkunft an, ihre Umgebung,
ihre Erziehung. Aber was würde aus einem SonN-
tagsgeschöps, wie sie eines war, in einer Durch-
schnitts-Umgebung? Sie hätte sich ja wohl durchgesetzt,

wäre früher oder später zur Entfaltung gelangt,
aber unter welchem Verlust an Zeit und Kraft! Und
sie brauchte ihre ganze, ungehemmte Kraft, sie mußte
ihre Zeit nützen, jede Minute leben und genießen,
denn die Bahn, die sie durchlaufen durfte, war kurz,
24 Jahre bloß. Und sie war doch noch reich genug,
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25. Generalversammlung in Solothurn

Samstag den 1«. und Sonnlag den 17. Oktober 1827.
Basel, im September 1926.

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!
Wir haben die- Freude, Sie hiemit einzuladen zu

unserer 25. Generalversammlung, welche am 16. und
17. Oktober in Solothurn stattfinden soll. Wir freuen
uns, in dieser schönen Stadt tagen zu dürfen und
hoffen auf einen zahlreichen Besuch Ihrerseits.

Wir legen Ihnen oen Antrag oes Vorstandes betr.
Statutenrevision zur zweiten Lesung vor, da
Statutenrevisionen an zwei Generalversammlungen
beschlossen werden müssen. Sie finden ferner einen
Antrag der Föderation des Unions des Femmes du
Canton de Baud betr. Spielbanken.

Wie Sie wissen, haben wir diesen Herbst Neuwahlen
zu treffen. Trotz großer Anstrengungen und vieler

Schritte bei verschiedenen Frauen ist es nicht
gelungen, ein Bureau in der welschen Schweiz zu
finden. So konnte das bestehende Bureau bewogen werden,

noch einmal zu kandidieren mit Ausnahme der
Sekretärin, die bei ihrer Demission bleibt. Wir
schlagen Ihnen an ihrer Stelle Krau Lotz-Rognon
aus Basel vor, die bereit ist, den Posten zu übernehmen.

Die Liste der Kandidatinnen finden Sie
umstehend.

Mit diesem Zirkular erhalten Sie die Karte für
Ihre Delegierte. Diese Karte muh vor der
Generalversammlung gegen die Stimmkarte (blaue Karte)
umgetauscht werden. Wir machen Sie darauf
aufmerksam, daß laut Artikel 6 unserer Statuten eine
Delegierte nicht mehr als zwei Vereine vertreten
darf. Die blaue Karte wird nur gegen
Abgabe der weihen verabfolgt, da wir
nur auf diese Weise eine Kontrolle der vertretenen
Vereine ausüben können.

Wir wären sehr dankbar, wenn Vereine, die sich
nicht vertreten lassen können, uns dies mitteilen
würden. Dah die Teilnahme auch finanziell schwachen

Mitgliedern ermöglicht wird, dafür sorgt unsere
Reisekasse, die Sie für Ihre Delegierte in Anspruch
nehmen können. Die Anmeldung muh aber vor
der Generalversammlung erfolgen. Wir sind sehr
dankbar für die Speisung dieser Kasse durch
Extrabeiträge. Diese, sowie Gesuche sind zu richten an
unsere Kassierin, Fräulein Schindler, Oberer Quai 6,
Viel.

Sie finden weiter unten die Einladung der So-
lothurner Vereine. Mögen Sie ihr recht zahlreich

Ige leisten.
ir haben Ihnen heute den Eintritt von 5

Vereinen mitzuteilen,
die Sektion Genf der Association du Sou pour le

Relèvement moral; Präsidentin: Mlle. Dunant;
die Fédération du Canton de Neuchârel de la

Ligue des Femmes abstinentes; Präsidentin: Mme.
Robert Monnier;

der Verein zur Förderung von Fraueninteressen,
Viel, Präsidentin: Frau Wacker-Lienhard;

die deutsch-schweizerische Eruppenvereinigung des
Bundes abstinenter Krauen; Präsidentin: Frau
Dr. Bleuler, Zürich;

die Sektion Solothurn des Schwe». Nationalvereins
der Freundinnen junger Mädchen;

Präsidentin: Frau Pfr. Oettli.
Wir heißen sie alle herzlich willkommen.
Wir hoffen, Sie in großer Zahl in Solothurn

begrüßen ^u dürfen und entbieten Ihnen unsere
herzlichen Grüße.

Für den Vorstand des Bundes Schweiz. Frauen-
vereinè:

Die Präsidentin: E. Zellwege r.
Die Sekretärin: E. Vischer-Alioth.

Reuwahlen des Bureau und des Vorstandes.
Liste der Kandidatinnen.

Bureau:
Frl. E. Zellweger, Präsidentin (Basel), bisher
Frau Buxtorf-Burckhardt, Vizepräsidentin (Basel),

bisher.
Frl. A. Rieder, 2. Vizepräsidentin (La Tour-de-

Peilz). bisher
Frau Lotz-Rognon, Sekretärin (Basel), neu
Frl. Schindler, Kassierin (Viel), bisher.

Mitglieder des Vorstandes:
Frau Chenevard-de Morsier (Genf), bisher.
Frau Elättli-Eraf (Zürich), bisher.
Frau J^ Junod (Neuenburg), bisher.
Frau Mettler-Epecker (St. Gallen) neu.

(Vorgeschlagen von der Frauenzentrale
Schaffhausen, Frauenzentrale St. Gallen, Verein für
Krauenbestrebungen Zürich, Verein für
Frauenbestrebungen St. Gallen, Sektionen St. Gallen und
Zürich des Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins,

Schweiz. Arbeitslehrerinnenverein und vom
Vorstand.)

Frau Rothen (Bern), neu
(vorgeschlagen vom Bernischen Frauenbund).

Frau Pfarrer Stuckert (Schaffhausen), neu
(vorgeschlagen von der Frauenzentrale Schaffhau-

^ sen).
Frl. H. Stucki (Bern), neu

(vorgeschlagen vom Bernischen Frauenbund und
von der Sektion Bern des Schweiz. Nationalvereins

der Freundinnen junger Mädchen).

Statutenrevision.
Der Artikel IX Al. 1 der Statuten soll in Zukunft

lauten: Der Vorstand besteht:
a) aus dem Bureau, Präsidentin, zwei

Vizepräsidentinnen, Aktuarin und Kassierin. Die zweite
Vizepräsidentin soll dem anderssprachigen Teil der
Schweiz angehören als das übrige Bureau;

d) aus mindestens vier weiteren Mitgliedern, die
möglichst aus verschiedenen Kantonen und Ortschaften

sein sollen.

Antrag der Fédération des Unions des Femmes du
Canton de Baud zur Annahme folgender

Resolution:
Die Generalversammlung des Bundes Schweiz.

Frauenvereine erklärt im Namen aller Vereine, die
er vertritt, dah er prinzipiell Gegner der
Wiedereinführung der Glücksspiele in der Schweiz ist und
daß er nach Möglichkeit daran arbeiten wird, diese
Wiedereinführung, die für unser Vaterland ein Zeichen

und ein Beweis des moralischen Niedergangs
bedeutet, zu verhindern.

Einladungsbries.
Solothurn, im August 1926.

Verehrte, liebe Bundesschwestern!
Mir freuen uns herzlich, Sie im Namen der

Vorstände der Sektion Solothurn des Schweiz. Gemeinnützigen

Frauenvereins^ und der Kantonal-solothur-
nischen Sektion des Schweiz. Nationalvereins der
Freundinnen junger Mädchen zur Generalversammlung

des Bundes Schweiz. Frauenvereine am 16.
und 17. Oktober nach Solothurn einzuladen. Unsere
Regierung hat für die Verhandlungen am
Samstag und für das Referat am Sonntag den
Kantonsratssaal im altehrwllrdigen Solothurner
Rathaus in zuvorkommender Weise zur Verfügung
gestellt.

Das offizielle Bankett wird am Sonntag
um 1 Uhr im Hotel „Krone" stattfinden.
Daselbst hoffen wir am Samstag Abend von 856
Uhr an, mit unseren Gästen einen gemütlichen Abend
zu verbringen.

Für das Abendessen am Samstag nach den
Verhandlungen empfehlen wir den Teilnehmerinnen unser

alkoholfreies Gasthaus zum „Hirschen" an der
Hauptgasse.

Nebst einer Anzahl Privatquartiere stehen
folgenoe Hotel zur Verfügung:

„Krone : Zimmer mit Frühstück von Fr. 5.69 an,
„Terminus": Zimmer mit Frühstück Fr. 5.75,
„Metropol" Zimmer mit Frühstück Fr. 5.75, „Roter
Turm": Zimmer mit Frühstück Fr. 5.56; „Adler"
Zimmer mit Frühstück Fr. 5—; „Schwanen": Zimmer

mit Frühstück Fr. 5.—; Alkoholfreies Gasthaus
„Hirschen": Zimmer Fr. 3.— (beschränkte Zahl).

Wir ersuchen Sie höflich, Ihre Zimmer bei den
..ybgenannten Hotels rechtzeitig zu bestellen.

Anmeldungen für Privatquartiere und für
das offizielle Bankett sind bis spätestens am
h. Oktober an Frau Pfarrer Blumen st ein
in Solothurn zu richten.

Für die ankommenden Gäste wird sich eine
Auskunftsstelle am Bahnhof Neu-Solothurn (1. Perron)
befinden.

Ferner teilen wir Ihnen mit, dah das AmmannüMt
der Stadt Solothurn in verdankenswerter Weise
unseren Gästen am Samstag freien Eintritt gewährt
in das Kunstmuseum. Am Sonntag ist
dasselbe ebenfalls unentgeltlich geöffnet.

Auch das römisch-katholische Pfarramt hat sich in
freundlicher Weise bereit erklärt, die Teilnehmerinnen

am Samstag Vormittag den sehenswerten K i r-
chenschatz in der St. llrsenkathedrale besichtigen
zu lassen.

In einer Viertelstunde ist die romantische „Einsiedelei"

bequem erreichbar, Begleitung wird ebenfalls
zur Verfügung stehen.

Wir hoffen gerne, dah recht viele Bundesschwestern
sich in unserem alten Städtchen einfinden werden

zu ernster Arbeit und zu einigen Stunden
gemütlichen Beisammenseins.

In dieser Erwartung grüßen wir Sie herzlich.
Im Namen der Sektion Solothurn des Schweizer.
Gemeinnützigen Frauenvereins und der Kantonal-
solothurnischen Sektion des Schweizerischen Natio-
nationalvereins der Freundinnen junger Mädchen:

Die Borstände.

„Frau und Wohnung".
Ueber diese wichtige Frage veranstaltet der Bund

deutscher Frauenvereine am 9. und 19. Okt. in Berlin
eine grohe öffentliche Tagung. „Wohnung der

berufstätigen Frau", .^Altersheim der berufstätigen
Frau", Formen der Wohnungsbefchaffung für die
nicht kapitalkräftige Bevölkerung, „Ausgestaltung
der Wohnung vom Standpunkt der Hausfrau" und
der Familie", „Wohnungsergänzung" sind die
wichtigsten Themen der sicherlich für alle Frauen äußerst
interessanten Tagung. Denn welcher Frau brennte
das Wohnungsproblem nicht auf den Fingern. Wir
hoffen, von dieser Tagung noch Näheres berichten zu
können.

„Bahnhofroerke".
Das „Bahnhofwerk", diese behütende und s""-'or-

gende Tätigkeit der Bahnhofagentinnen, ist der
wirksamste Schutz für alleinreisende unerfahrene

Mädchen gegen den Mädchenhandel, dessen
Existenz die Frauen aller Länder zusammenruft zur
großen internationalen Vereinigung der Freundinnen

junger Mädchen und des internationalen
katholischen MädchenschutzvereinK. Unter dem Schutze
ihrer Agentinnen zieht das junge Mädchen in die
Fremde, Beruf und Verdienst entgegen. Im Bahnhof,

im Seehafen der Alten und der Neuen Welt findet

es Rat und Pflege bei Abreise, Durchfahrt und
Ankunft. Am Ziele bietet in den großen Städten
das Heim dem Fremdling ein Obdach. Stellenvermittlung

und Erkundigungen, letztere immer
unentgeltlich, sind tätig für weiteres Fortkommen. Es ist
unendlich viel verborgene Arbeit, viel Opfersinn im
Dienste dieser Vereinigungen.

Letzten Sonntag haben sich in Zürich der Schweizerische

Verein der Freundinnen junger Mädchen,
Sektion Zürich und der schweizerische katholische
Mädchenschutzverein, Sektion Zürich, miteinander an
das Zürcher Publikum um Mithilfe und Zuführung

weiterer Mittel gewandt. Sie haben in den
Bahnhöfen von Enge, Stadelhofen, Selnau und im
Hauptbahnhof Kassen aufgestellt und Sammler
haben versucht, wie dies schon im Waadtland und in
Basel geschehen ist, die Aufmerksamkeit des reisenden

Publikums auf die Bahnhofwerke zu lenken und
ein Scherflein für diese segensreiche Institution, die
schon manches junge Mädchen vor den Klauen der
Mädchenhändler bewahrt hat, zu erhalten. Wie nötig

diese Speisung des Werkes ist, geht daraus hervor,

daß die Gesamtausgaben der Freundinnen junger

Mädchen in den Bahnhöfen der Schweiz im
Jahre 1925 31442 Fr. und diejenigen des Katholischen

Mädchenschutzvereins etwa 29 599 Fr. betrugen,

wovon durch kantonale Subventionen nur die
lächerlich geringe Summe von 395 Fr. gedeckt ist.
Die Freundinnen junger Mädchen leisteten allein
auf dem Platz Zürich 7889, und der Katholische
Mädchenschutzverein 3299 Dienstleistungen. Und all
diese Dienstleistungen sind nach den Statuten
unentgeltlich. So ist sehr zu hoffen, daß das reisende
Publikum durch reichliche Spenden dem Werke
seinen Dank abstattet.

Alters- und Kinterbliebenenver-
sicherung im Kanton Zürich.

Nächsten Sonntag hat das zürcherische Volk über
«in Alters- und Hinterbliebenenversicherungsgesetz
für das zürcherische Staatspersonal abzustimmen, oas
für uns Frauen dadurch von einem besonderen
Interesse ist, daß die Hinterbliebenenversicherung
gunstiger als sonst üblich geordnet ist, indem die Witwe
eines Versicherten 59 Prozent der dem verstorbenen

Manne zustehenden Kassenleistungen erhält. 59
Prozent sind ja immer noch wenig genug, denn eines
allein lebt lange nicht um die Hälfte billiger als
zwei, aber doch ist es immerhin mehr als die sonst
üblichen 25—49 Prozent. Wenigstens wieder ein
Schritt zur Besserung des an sich schon nicht leichten
Witwenloses.

Schweizerinnen im engl.Kaushalt.
Das eidgenössische Arbeitsamt teilt mit — was für

unsere auslandsfreudigen jungen Mädchen von
besonderem Interesse sein dürfte —, dah es der
schweizerischen Gesandtschaft in London gelungen sei, eine
mit den englischen Verhältnissen gut vertraute
Schweizerin als Stellenvermittlerin zu gewinnen.
Junge Mädchen also, die in England eine Stelle in
irgend einem Haushalt anzunehmen wünschen, können

sich vertrauensvoll an folgende Adresse wenden:
Mrs. Steiger, Employment Agency, 44 Scars-
dale Villas, Kensington London W. 8. Einer
Anfrage sind Zeugnisabschriften und wenn möglich
Photographie beizulegen. Die Einreisebewilligung
hingegen muh, wie bei uns, durch den englischen Arbeitgeber

selbst beim englischen Arbeitsministerium
eingeholt werden.

um mit vollen Händen zu schöpfen, jahrelang, ihr
inneres Feuer hätte geleuchtet für viele, wenn ihm
nicht Krankheit, langsam, unwiderstehlich alle Luft
entzogen hätte, so daß es ersticken muhte, just, da es

zu hellen Flammen hätte aufschlagen mögen.
Marie Bashkirtseff war ein schillerndes, faszinierendes

Geschöpf, anziehend, bezaubernd, abstoßend, zu
Widerspruch reizend, das man lieben oder dem man
widerstehen muß, groß, fast erhaben heute, kindisch,
kindlich morgen.

Dieser späte Sproß einer alten, russischen Familie
scheint die Intelligenz und die Lebenskraft ganzer
Generationen auf sich vereinigt zu haben. Unstet,
nomadenhaft, echt russisch verfließt ihre Jugend. In
Nizza, in Rußland, Rom, Neapel, Paris — überall
wiro für kurze oder längere Zeit ein luxuriöses Haus
geführt. Ein großer Kreis bildet sich um sie, sie ist
die Sonne, alle andern die Satelliten. Ihre ganze
samilie scheint nur Rahmen und Hintergrund für
ie zu sein: Moussia befiehlt, Moussia handelt, Mous-
ia leuchtet in ihrer blonden Schönheit. Der Vater
chmollt, getrennt von der Mutter und der ^Familie,
n Rußland. Marie, die 16jährige Tochter, fühlt,

daß sie ohne Führer und Repräsentant, ohne
Familienoberhaupt in der Gesellschaft nicht für voll
angesehen werden. Sie unternimmt selbständig die
Reise nach den russischen Gütern, — mit zehn Koffern,

einem kleinen Negerdiener, einem Hund, einer
Puppe und mit zu wenig Geld, — um oie Versöhnung

zwischen den Eltern herbeizuführen. Bewußt
und zielsicher setzt sie alles daran, die ersten Namen
der Gesellschaft, die hellsten Leuchten der Wissenschaft.

der Kunst zu ihren Freunden zu machen. Ihre
Ambition kennt keine Schranken, ihre Intelligenz,
ihre Schönheit, ihr Charme setzen sich durch, entwaffnen

jedes Widerstreben. Aber nicht durch die
gesellschaftliche Stellung allein, nicht nur durch Glanz
und Anmut will sie herrschen. Sie stellt harte
Ansprüche an sich selbst. Sie will durch Wissen und
Bildung dominieren. Mit zwölf Jahren stellt sie ihren
Stundenplan selbst her, arbeitet neun Stunden täg¬

lich, Sprachen, Musik, Malerei. Mit vierzehn Jahren

lernt sie Latein und Griechisch, richtet sich ein
chemisches Laboratorium ein. Kind, harmloses Kind,
ohne Ehrgeiz und Berechnunng war sie wohl nie.
Es lastet auf ihr das schwere Erbe einer alten, der
Degeneration zuneigenden Familie, deren letzte, fast
künstlich getriebene, prachtvolle Blüte sie ist. Sie ist
gehetzt, gejagt von einer drohenden Peitsche, der
Ahnung ihres frühen Todes. Mystisch, dem Aberglauben

zugeneigt, hat sie sich ein kurzes Leben prophezeien

lassen, eine dunkle Angst mag sie gedrängt,
eine schwache Gesundheit ihr Gewißheit gegeben
haben. Wie ein Föhntag ist ihr Leben, unnatürlich
glänzend und hell, mit einer fiebrigen Hast und
Unruhe, mit heißen, fegenden Winden und dunklen Wolken.

Zur selben Zeit beginnt sie ihr Tagebuch, ihr
wahrstes, dauerndstes Werk, das Werk, das sie nie
verläßt bis zum Tode. Auch hierin handelt sie völlig
bewußt, mit der bestimmten Absicht, sich ein bleibendes

Denkmal zu setzen. — „Eine Frau gibt
sich hier ganz, mit allen Gedanken, Hoffnungen,
Enttäuschungen, mit Laster und Schönheit, Kummer und
Glück. Ich bin noch keine Frau, aber ich werde es.
Man wird mir folgen von der Kindheit zum Tode.
Das Leben eines Menschen, ein volles Leben, ohne
Lüge und Verschleierung, ist etwas Großes". So
schreibt eine Pierzehnjährige.

Marie wird keine Kaiserin, wie sie es sich als
Kind geträumt hat, nicht einmal Prinzessin. So
wird sie Künstlerin. Sie erwählt sich diese Laufbahn
aus Ehrgeiz und Ambition, aus bem starken Drang
nach einem Platz an der Sonne, des Ruhmes. Sie
will gesehen, gekannt, geehrt, bejubelt werden. Und
sie wird sogleich von einer tiefen Leidenschaft zur
Kunst ergriffen. Die Künstlerin in ihr ist geweckt
worden, mit der ganzen rückhaltlosen Energie, mit
der hemmungslosen Begeisterung, die ihrem heftigen
Temperament zu eigen sind, wirft sie sich auf die
Arbeit. In toller Lust schafft sie zehn Stunden des

Tages, tanzt und feiert die Nächte durch, ist Schülerin,

Künstlerin, Weltdame zugleich. Ihr Erscheinen

im Atelier Julian war ein coup de théâtre. Unter
die ernsten, zum Teil fast ärmlichen Schülerinnen
tritt sie, hell, licht, strahlend, die Prinzessin mit
erhobenem Köpfchen auf schlankem Hals, gefolgt vom
Negerdiener, Chocolat getauft, der ihre Maluten-
silien trägt. Unter den Schülerinnen fällt ihr die
eine auf, die hervorragendste, die erste an Begabung
und Charakter, Mademoiselle Catherine Breslau, von
Zürich. Sogleich springen Funken von der einen
zur andern. Eine treue Kameradschaft entsteht, eine
warme Freundschaft, um später — eines Nichts wegen
— in Kampf und Feindschaft zu enden. Unaufhörlich

gestachelt und angetrieben vurch den Erfolg der
bedeutend vorgeschrittenen Kollegin, ruht und rastet
sie nicht, die kleine Moussia. Aber während der
eisernen Energie der Breslau eine ebensolche Gesundheit

Vorschub leistet, fällt Marie immer und immer
wieder zurück, gehemmt, geknechtet von ihrem Leiden.

Sie kämpft und lehnt sich auf, heldenhaft, sinnlos,

blind. Die helle Stimme hat sie längst
verloren, das Gehör nimmt ab. Aber nun ist sie der
Kunst verfallen; wie der Nachtfalter von der Flamme,

so wird sie von ihr angelockt und versengt.
„Kunst! ich sehe sie als ein großes Licht, weit

weg, weit, und ich vergesse alles, und ich wandere
darauf zu, die Augen unentwegt darauf gerichtet."

Das letzte Lebensjahr, 1884, ist groß und schwer
an Ereignissen. Sie sieht nun klar, sie weiß es, im
Herbst wird sie sterben. Ein Bild, „le Meeting",
wird im Salon angenommen, besprochen, geehrt. An
ein zweites wagt sie das wenige, das ihr an Gesundheit

geblieben, sie malt „le Pommier" in einem feuchten,

nebligen Obstgarten in Sèvres. Ein drittes
Bild, das Eine, das Große, erfüllt ihre ganze Seele:
„les Saintes Femmes". Dieses Bild soll ihr alles
gewähren, was sie noch sucht, das Bild brennt ihr aus
dem Herzen, nur dieses, dieses eine Bild noch.

Aber das Größte, das ihr dieses Jahr zu gönnen
gewillt ist, das ist etwas unaussprechlich Schönes
und Köstliches, das ist ihre Freundschaft mit dem
Maler Bastien Lepage. Sie verehrte ihn lange schon

„Der weibliche Lehrer".
Wir haben in unserer letzten Nummer

geschrieben, daß wir uns ganz gerne
etwas am Zeuge flicken lassen, wenn wirklich
etwas daran zu flicken sei, denn wir seien
keineswegs so eingebildet, zu glauben, wir seien
vollkommen. Nun wird uns tatsächlich schon
wieder ein Spiegel vorgehalten — in aller
Freundschaft natürlich. Wir möchten aber
diesmal den „Fall" unsern Leserinnen
unterbreiten und sie fragen; Hat der Verfasser Recht
mit seinen Auslassungen?

In der „Nationalzeitung" schreibt nämlich
Herr Rudolf Schwarz, der bekannte Verfasser
der „Frau Wehrli", unseres hübschen
Stimmrechtsstückes, folgendes;

„Wer mich kennt, weiß, daß ich ein aufrichtiger
Freund der Frauenbewegung bin. Daß die größere
Hälfte unseres Volkes noch von der Mitwirkung im
staatlichen Leben ausgeschlossen ist, scheint mir eine
Schande für unsre sogenannte Demokratie zu sein.
Aber gerade weit ich das, was unsre heutigen Frauen
an Pflichten und Rechten in Kultur und Staat
erstreben, billige und unterstütze, möchte ich heute
gegen einen Sprachgebrauch protestieren, durch den
manche Vertreterinnen der modernen Frauenbewegung

sich selbst und ihrer Sache schaden. Wer z. B.
das treffliche (danke für die nette Verbeugung und
— das süße Zückerchen, Herr Schwarz! D. Red.)
„Schweizer Frauenblatt" aufschlägt, der findet

in Nummer 28 die Ueberschrift: „Der weibliche
Richter eine Notwendigkeit", und

in den Nummern 34 und 35 findet sich ein Aufsatz:
„Sexualkompenente und Schule", in dem
nicht weniger als sieben Mal vom „weiblichen
Lehrer" die Rede ist. Die Verfasserin dieses
Aufsatzes heißt Dr. Mathilde Vaerting und wird
bezeichnet als Professor an der Universität Jena.

Warum diese abscheuliche Verunstaltung der
deutschen Sprache, die doch im Unterschied vom
Französischen und Englischen durch die Endsilbe in die
weibliche Form einer Berufsbezeichnung ars.
drücken kann? Wir können im Deutschen die weibliche

Endung an jeden Berufsnamen anhängen,
während der Franzose dies z. B. bei «peintre, auteur,
artiste» und andern nicht kann, wie der Engländer
nicht bei «autüor, teaeüsr, xü^sieian». ^>h beareife
nicht, warum die Frauen, denen die deutsche Sprache
das Recht gibt, jeden Beruf sich sprachlich anzueignen,

dieses Recht mißachten und von „weiblichen
Richtern" statt von Richterinnen, von „weiblichen
Pfarrern" statt von Psarrerinnen, von „weiblichen
Aerzten" statt von Aerztinnen, von „weiblichen
Advokaten und Notaren" statt von Advokatinnen und
Notarinnen reden. Man redet doch auch nicht vom
„weiblichen König der Niederlande", sondern von
der Königin Wilhelmine. Kein Mensch ist so
geschmacklos, Selma Lagerlöf einen „weiblichen Dichter,,

zu nennen, sondern man preist in ihr die größte
Dichterin der Gegenwart.

In dem Aufsatz von Frau Dr. Vaerting könnte
jedesmal ebensogut Lehrerin stehen, wo sie von „weiblichen

Lehrern" spricht. Ihr unangenehmes Wechseln

zwischen der richtigen und der falschen Form
rächt sich dann an ihr selber dadurch, daß der
Verfasserin einmal sogar der Ausdruck „die weiblichen

Lehrerinnen,, entschlüpft. Als ob es auch
männliche Lehrerinnen geben könnte! Gibt es aber
keine männlichen Lehrerinnen, so gibt es auch keine
weiblichen Lehrer, sondern für jeden Menschen, der
noch ein bischen deutsches Sprachgefühl hat, gibt es
nur Lehrer und Lehrerinnen, und das Fechten mit
den Adsektiven „männlich" und „weiblich" ist dann
ganz unnötig.

Aber oben, es ist leider so, wie Eduard Engel
es oft in seiner „deutschen Stilkunst" sagt, daß die
Empfindung für ein richtiges Deutsch nirgends so
schwach ausgebildet ist wie bei den akademisch
Gebildeten. Man gehe nur durch die Straßen Basels,
und man wird an den Haustüren unsrer Aerztinnen
noch oft genug die falsche Bezeichnung „Praktischer

Arzt" lesen. Ja neuerdings ist auch neben
einem voll ausgeschriebenen weiblichen Namen die
Bezeichnung „Advokat und Notar" zu sehen.
Schauderhaft, höchst schauderhaft! Besser steht es in den
Kreisen der einfachen berufstätigen Krauen. Ich
habe zum Glück noch nie ein Schild sehen müssen, auf
dem z. B. stünde: Anna Meier, Glätter, oder
Lina Müller, Schneider. Ist aber
Glätterin richtig, warum soll Frau Dr. X. sich nicht
Aerztin nennen und Fräulein Dr. P. nicht
Advokatin und Notar in? Etwa wegen eines
ganz unseligen Analogieschlusses auf ihren Doktar-
titel? Doctor ist aber ein lateinisches Wort, kein
deutsches, und hat im lateinischen Maskulinum sich
eingebürgert, obwohl unsere älteren Schriftsteller
auch das Wort Doktorin ebensowohl bilden wie
Professorin. Aber das eine Fremdwort berechtigt uns
doch nicht, alle möglichen deutschen Verufsbezeichnun-
gen und Titel ihrer weiblichen Endungen zu berau-

als Künstler, er hatte ihr die Augen geöffnet, die
Sinne geweckt für „Freiluft" in der Malerei. „Luft,
mehr Luft", das ist ihr sehnlicher Ruf seit sie unter
seinem Zauber steht. Bastien Lepage ist krank von
einer Reise zurückgekehrt. Moussia besucht ihn, sitzt,
ihre Mutter neben sich, an seinem Lager. Und nun
entspinnt sich das wundervolle Verhältnis, das maw
mit keinem Wort bezeichnen kann, für das jeder Ausdruck

zu schwer, zu plump ist. Ist es Liebe? Ist es
Freundschaft? Es wird die vergeistigte Liebe
zwischen zwei Wesen sein, die, nach einem Leben, das
der Kunst, der Schönheit geweiht war, sich an der
Türe, die aus diesem Leben führt, begegnen. Keine
Uebersetzung kann das Zarte, Uebersinnliche, das
Rührende wiedergeben, das die letzten Seiten dieses
Buches verklärt. Moussia, die vergötterte, verwöhnte
Moussia, kauert blaß, krank, sterbend aber voll
raffinierter Eleganz aus Liebe zu dem Freund an dessen
Krankenlager. Die ergreifende Größe, die sie in
diesen letzten Wochen zeigt, hätte sie nie beweisen
können, wenn ihr das Leben in Glück und Glorie
treu geblieben wäre.

Moussia stirbt, Bastien Lepage drückt das
weinende Gesicht in die Kissen. Damit schließt das Buch.
Aufatmend aus der Beklemmung des letzten Kapitels,

mit Wunder und Andacht, lesen wir das stolze
Testament des jungen Mädchens.

Einem Irrlicht gleich ist Moussia an uns
vorüber gehuscht, aber ihr Licht überlebt sie. Berückend
ist dieses glänzende Geschöpf. Eben weil sie unserer
etwas schweren Veranlagung diametral gegenüber
steht, weckt sie unsere staunende ^Bewunderung. Ihre
stolze Lebensauffassung, ihr intensives Empfinden,
das Sprühende, Spontane, das durchaus Fremde in
ihrem Wesen hat, wie das Fremde ja oft, etwas
Unendlich Anziehendes, einen geheimnisvollen Reiz. Sie
will uns nicht wieder aus dem Sinn, die helle, lichte
Erscheinung, die kleine Moussia. M. Paur-Ulrich.

(Verlag E. Fasquille, Paris.)



ben und damit ihren Inhaberinnen ein unschönes
männliches Gepräge zu geben.

Denn es handelt sich nicht bloß um einen Stilfehler,
sondern um ein Ueberbleibsel aus früheren

Jahrzehnten der Frauenbewegung, das heute eigentlich
überwunden sein sollte. Was ich damit meine,

darüber will ich einem Größeren das Wort lassen.
In seiner Novelle „Regine" spricht GottfriedKeller von einer jungen Malerin. Dann fährt
er fort!

„Eigentlich war es ein junger Maler, denn sie
schneuzte wie ein kleines Kätzchen, wenn man sie
Malerin nannte Die schöne wohlklingende Endsilbe,
mit welcher unsere deutsche Sprache in jedem Stande,
Berufe und Lebensgebiete die Frau bezeichnet und
damit dem Begriffe noch einen eigenen poetischen
Hauch und Schimmer verleihen kann, war ihr zuwider

wie Gift, und sie hätte die verhaßten zwei
Buchstaben am liebsten ganz ausgereutet War man dagegen

gezwungen, den männlichen Artikel der und
ein nnt ihrem Berufsnamen zu verbinden, so tönte
ihr das wie Musik in die Ohren Sie trug stets ein
schäbiges Filzhütchen auf dem Kopfe und ließ das
Kleid so einrichten, daß sie ihre Hände zu beiden Seiten

in die Taschen stecken konnte wie ein Gassenjunge"

Was der Dichter hier so köstlich verspottet, ist eine
ältere unschöne Form der Frauenbewegung, die
Sucht, es den Männern in allem gleich zu tun. D i e

heutigen Frauen wollen nicht dieMäst-
Tter nachmachen, sondern in ihrer eigenen

Art Tüchtiges leisten und damit das
Recht auf kulturelle und polit,sche Gleichstellung
ergingen. So mögen auch unsere Akademikerinnen
nicht sprachlich in der alten Unart stecken bleiben,
soitoertt ihr« mit Ehren erworbenen Titel und Be-
tUssbezeichnuNgen in ihrer schönen weiblichen Form
führen. Die deutsche Sprache will es und oie
Frauenbewegung wird den Nutzen davon haben.

Rudolf Schwarz".

Wir für unsern Teil müssen bekennen, daß
wir die logische und sachliche Richtigkeit obiger

Ueberlegungen nicht anfechten können. Wir
werden uns also in Zukunft bemühen —
wenigstens was uns selbst anbetrifft — dieser
kleinen Endsilbe „in" den ihr gebührenden
Ehrenplatz einzuräumen.

Aber das liebe Publikum? Wird es zur
Doktorin, zur Professorin, zur Advokat in,
zur Notar i n ebensoviel Zutrauen haben wie
zum Doktor, zum Professor, zum Advokat, zum
Notar? Ist es nicht vielmehr gerade dieses
liebe Publikum, das in diese kleine Endsilbe
noch eine Minderwertung und nicht eine
Eigenwertung hinein legt? Und ist es nicht
vielleicht gerade deshalb, daß manche Frauen,
eben um dieser Minderwertung durch das
Publikum, auf das sie nun einmal in ihrem
Erwerb angewiesen sind, zu entgehen, sich den
neutralen Verufstitel zugelegt haben? Wenn
eine Schneiderin oder eine Glätterin nicht zu
diesem Behelfe greift, so deshalb, weil sie es
nicht nötig hat, weil es alteingesessene und
längst anerkannte Frauenberufe find, die
ihnen niemand mehr streitig macht, während
man das von den neuen akademischen
Frauenberufen doch wahrhaftig noch nicht sagen
kann. Wachsende Eigengestaltung unserer
Berufe geht eben doch Hand in Hand mit dem
wachsenden Zutrauen des Pubikums in diese
Eigengestaltung. Das ist ein Werden und
kann nicht erzwungen werden. Aber wie
gesagt, was an uns liegt, diese Umgewöhnung
auch von unserer Seite aus noch besser zu
unterstützen, das soll in Zukunft geschehen. Wir
danken Ihnen für diesen Wink, Herr Schwarz.

Frauensport.
Internationale Leichtathletikspiele für Franen.

Vorletzte Woche, vom 27. bis 29. August, haben,
veranstaltet vom Schwedischen Frauensportverein, in
Gothenburg die internationalen Leichtathletikspiele
für Frauen stattgefunden. Die Beteiligung war überaus

zahlreich, sodaß man diese Spiele als die größten
bisher stattgefundenen Kampfspiele für Frauen

betrachten darf. Das Programm umfaßte
Wettkämpfe im Laufen, Springen und Werfen, sowie im
Ballspiel; sie haben in der internationalen
Sportberichterstattung lebhafte Berücksichtigung gefunden.

Eine Zweite und ^ ein Dritter!
Schon wieder ist es einer Frau gelungen, den Kanal

zu durchschwimmen. Es ist die 27-jährige Schwimmerin

Frau Corson, die letzten Freitag vor 8 Tagen
11.30 Uhr nachts vom Cap Erisney aus aufbrach und
Samstag nachmittag 3.10 Uhr Dover erreichte. Sie
hat also den Kanal in 15)6 Stunden durchschwömmen
und damit zwar den Rekord ihrer Landsmännin
Miß Ederle (Frau Corson ist ebenfalls Amerikanerin)
nicht erreicht, aber immerhin alle von Männern bisher

erreichten Rekorde geschlagen.
Einige Tage darauf ist es aber einem Manne

gelungen, die so schwer bedrohte „Ehre seines Geschlechtes"

wieder herzustellen. Der deutsche Vierkötter
vermochte den Kanal in nur 12 Stunden 42 Minuten
zu durchqueren, womit er die beiden Frauen glänzend

geschlagen und die unsterbliche Ueberlegenheit
seines Geschlechtes aufs neue dargetan hatte. Gertrud

Ederle soll ihm zwar geschrieben haben, fie hoffe,
ihnt nächstes Jahr diese Siegespalme wieder zu
entreißen.

uch Vierkötter wurde in seiner Vaterstadt über¬
gefeiert und von den Behörden im Rataus

begrüßt. Gönnen wir diesen Heroen der Mus-
eln ihre Triumphe! Aber lassen wir uns dadurch

nicht aufregen, denn wahrhaftig, die Welt 't
besseres zu tun, als diesen lächerlichen Wettstreit
zwischen männlicher und weiblicher Muskelkraft mit
Leidenschaft zu verfolgen.

ZSU« Wegweiser.
Schweizerischer Arbeitslehrerinnenverei«.

In Zürich findet in der ersten Hälfte Oktober ein
Einfllhrungskurs in den Unterricht von
entwicklungsgehemmten Kindern statt unter Mitwirkung
des heilpädagogischen Seminars in Zürich. Der
Kurs dauert 2)6 Tage, das Programm wird
folgende Vorträge umfassen!
1 Psychologie des entwicklungsgehemmte« Kindes

(Sinnesdefekte, Geistesschwachheit u. Psychopathie).
2. Die Begriffe normal und anormal.
3. Der Erwachsene und das Kind.
4. Die Behandlung des entwicklungsgehemmten Kindes.

5. Einführung in einschlägige Literatur und Erklärung

der in ihr vorkommenden Fremdwörter.
6. Besuch von Anstalten und Spezialklasse«.

In Verbindung mit dem Kurs ist eine Ausstellung
von Schülerarbeiten aus Spezialklassen in Ausficht

genommen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen,

Tellstr. 19 (Telephon 25.13).
Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau-
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